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Vor 30 Jahren starb in seinem italienischen Exil ein 
höchst respektabler Anwalt der Menschenrechte und 
pazifistischer Reiseschriftsteller, der in Deutschland 

lange Zeit fast völlig in Vergessenheit geriet und auch heute 
noch kaum wieder bekannter geworden ist: Armin Theophil 
Wegner.

Am 16. Oktober 1886 in Wuppertal geboren, war seine 
Kindheit während der Zeit des deutschen Kaiserreiches über-
schattet von einem tiefen Zwiespalt zwischen seinem autori-
tären Vater, der ihn mit der Reitpeitsche züchtigte, und sei-
ner verständnisvollen Mutter, die zur frühen Frauen- und 
Friedensbewegung gehörte. Ihr war es zu verdanken, dass 
Armin Wegner den Konflikt zwischen Gewalt und Gewaltlo-
sigkeit auflösen konnte und dann wie sein großes Vorbild 
Leo Tolstoi seinen Weg der Menschen- und Völkerverständi-
gung ging.1) 

1914 schloss Armin T. Wegner sein Studium der Rechts- 
und Wirtschaftswissenschaften in Breslau mit einer Doktor-
arbeit über den „Streik im Strafrecht“ ab. Als der Erste Welt-
krieg begann, protestierte er in einer Denkschrift gegen den 
Krieg und erhob die Forderung nach einem vereinten Europa. 

Armin T. Wegner als Sanitätssoldat

Als freiwilliger Sanitätssoldat kam er über Polen nach Klein-
asien und wurde Augenzeuge des Völkermords, den die 
mit dem deutschen Kaiserreich verbündeten Türken an den 
Armeniern verübten. Sein dabei entstandenes Gedicht „Die 
Austreibung der Menschheit“ beginnt mit den Worten: „Auf 
einem Totenhügel saß ich da, am Rande der Wüste. Und 
es geschah, dass vom Gebirge ein Strom von Menschen 
schäumte. Ein wilder Wurm, der in die Steppe kroch, von 
Männern, Weibern, die in Fesseln gingen. Wo sich der Wüste 
bodenloses Loch mit Schrecken auftat: Tier und Mensch zu 
verschlingen. Verfolgt von einer kalten Henkerschar. ... Da 
hob Entsetzen meine Augen auf …“2) Unter lebensgefähr-
lichen Umständen machte Wegner dokumentarische Fotos 
von Tätern und Opfern, was seine Entlassung aus der Sani-

tätsmission und seine Zwangsversetzung in Baracken für 
Cholerakranke zur Folge hatte.

Als Wegner ein Jahr vor Kriegsende nach Breslau zurück-
kam, veröffentlichte er einen expressionistischen Gedicht-
band „Das Antlitz der Städte“, in dem er lange vor Brecht kri-
tische Blicke auf Warenhäuser und Schlachthöfe warf und 
die Aufmerksamkeit auf Kranke und Obdachlose lenkte. 
Wegen angeblicher Unsittlichkeit wurde dieser Gedicht-
band verboten. Gleichwohl wurde Wegner noch während 
des Krieges auf Veranlassung des Auswärtigen Amtes zum 
Redakteur im „Neuen Orient Institut“ in Berlin berufen. 

Die deutsche Novemberrevolution unterstützte Wegner 
als Mitglied des „Politischen Rats geistiger Arbeiter“. Er trat 
für eine demokratische Erneuerung Deutschlands ein, warnte 
in einem Brief an Karl Liebknecht aber vor der Anwendung 
revolutionärer Gewalt.3) 1919 gehörte Wegner zu den Mit-
begründern des „Bundes der Kriegsdienstgegner“, aus dem 
bald eine deutsche Sektion der „Internationale der Kriegs-
dienstgegner“ wurde. In einem offenen Brief an den ameri-
kanischen Präsidenten Woodrow Wilson mit dem Titel „Ein 
Vermächtnis in der Wüste“ klagte Wegner den Völkermord 
an den Armeniern in der Türkei an, ohne sich zu undifferen-
zierter Kritik an der muslimischen Religion und Kultur verlei-
ten zu lassen: „Ich klage nicht den Islam an“, betonte er aus-
drücklich. „Der Geist jedes großen Glaubensbekenntnisses 
ist edel, und die Handlung manches Mohammedaners hat 
uns vor den Taten Europas die Augen niederschlagen lassen. 
Ich klage nicht das einfache türkische Volk an, dessen Seele 
von tiefer Sittlichkeit erfüllt ist.“4)

Armin T. Wegner und Lola Landau

Unter schwierigen Umständen musste Armin Wegner sein 
Leben in den frühen 1920er Jahren neu ordnen, denn wegen 
seiner unbequemen politischen Tätigkeiten trennte sich die 
Redaktion des „Neuen Orient Instituts“ in Berlin von ihm. 
Zusammen mit seiner jüdischen Frau, der Dichterin Lola Lan-
dau, zog Wegner an den Stechlinsee nördlich von Berlin, wo 

Von Werner Onken

„… sich nicht durch 
Schweigen zum Mitschuldigen
   machen, wenn das Herz sich 
vor Entrüstung zusammenzieht.“ 
Eine Erinnerung an Armin T. Wegner
zu seinem 30. Todestag am 17. Mai 2008
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Theodor Fontane seine „Wanderungen durch die Mark Bran-
denburg“ geschrieben hatte. Dort schrieb Wegner seine tür-
kischen Novellen „Der Knabe Hüssein“ und seine Bücher 
„Der Ankläger“ (1921) und „Die Verbrechen der Stunde – die 
Verbrechen der Ewigkeit“ (1922).5) Es folgten ein Gedicht-
band „Die Straße mit den tausend Zielen“ (1924), die Erzäh-
lungen „Das Zelt“, ein Kindheitsroman „Moni oder die Welt 
von unten“ und – gemeinsam mit seiner Frau - die Komö-
die „Wazif und Akif oder die Frau mit den zwei Ehemännern“ 
(1926) als ebenso humorvolle wie behutsame Beschäftigung 
mit den kulturellen Unterschieden zwischen dem abend- und 
morgenländischen Verständnis der Geschlechterrollen, der 
Tradition und der Emanzipation.

1927 nahm Wegner an einem Kongress der „Liga gegen 
koloniale Unterdrückung“ in Brüssel teil und besuchte 
danach die Sowjetunion, die ihn anlässlich des 10. Jahres-
tages der Oktoberrevolution eingeladen hatte. Seine Tage-
buchaufzeichnungen „Fünf Finger über Dir“ (1930) zeigen, 
wie sehr Wegner bei allem Interesse am Sowjetexperiment 
frühzeitig die Gefahren der dogmatischen Erstarrung, des 
Materialismus und der Technikgläubigkeit sowie der Errich-
tung eines totalitären Überwachungsstaats erkannte, der die 
persönliche Freiheit der Menschen zunichte macht.

Ihre nächste Reise unternahmen Armin Wegner und Lola 
Landau mit einem Motorrad durch die Kaukasus-Region, 
Persien, Palästina und Ägypten. Darüber entstand ein Rei-
sebuch „Am Kreuzweg der Welten – Eine Reise vom Kaspi-
schen Meer zum Nil“ (1930). Als sie von dieser Reise zurück-
kehrten, hatte Carl von Ossietzky 1931 in einem Aufsatz in 
der Zeitschrift „Die Weltbühne“ die geheime Aufrüstung 
der Reichswehr aufgedeckt, weshalb er wegen Landesver-
rats angeklagt wurde. Wegner schloss sich dem Kreis von 
Wissenschaftlern und Künstlern an, die sich mit Ossietzky 
solidarisierten.

In Anbetracht des Aufrufs der nationalsozialistischen 
Machthaber in Deutschland zum Boykott jüdischer Geschäfte 
schrieb Armin Wegner einen mutigen Brief an Hitler, in dem 

er ihn aufforderte, die Juden unbehelligt zu lassen und damit 
zugleich die Würde Deutschlands zu wahren.6) Wenig spä-
ter wurden auch seine Werke von den Nazis verbrannt. Von 
einem Rechtsradikalen denunziert, wurde Wegner verhaftet 
und in den KZs Oranienburg und Börgermoor gefoltert. Dank 
der Hilfe von britischen Quäkern kam er 1934 wieder frei.

Ein Jahr später emigirierte Lola Landau nach Palästina. 
Wegner besuchte sie und ihre gemeinsame Tochter dort, zog 
aber weiter in das von Mussolini beherrschte Italien. Seine 
Ehe mit Lola Landau wurde geschieden. In seinem Exilort 
Positano südlich von Neapel verband sich Wegner mit der 
Künstlerin Irene Kowaliska und bekam während des Krieges 
eine Tätigkeit als Lektor für deutsche Literatur an der Univer-
sität Padua.

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs war Wegner in 
Deutschland völlig in Vergessenheit geraten. Beim deut-
schen Schriftstellerkongress 1947 stand sein Name auf der 
Gedenktafel für die zwischen 1933–1945 gestorbenen Auto-
ren. Durch seine Lesungen in Jerusalem und Zürich sprach 
sich herum, dass Wegner die NS-Zeit überlebt hatte. Aber 
weder die Bundesrepublik noch die DDR waren an ihm inte-
ressiert. Erst 1956 verlieh ihm die deutsche Bundesregie-
rung das Bundesverdienstkreuz, ohne ihn zur Verleihung 
einzuladen; sie ließ es ihm in Neapel überreichen.

Gleichwohl reiste Wegner wieder nach Deutschland und 
besuchte seine Geburtsstadt Wuppertal, wo er 1962 den 
Eduard-von-der-Heydt-Preis erhielt. In seiner Dankesrede 
fragte er verbittert: „Warum in aller Welt feiern Sie mich, 
und niemand spricht von der Schuld des Schrecklichen, 
das geschah? Ist dies nicht das gleiche Volk, das mich 
beschimpft, die Frau von meiner Seite gerissen, mich und 
mein Kind in die Fremde getrieben hat? Dasselbe Volk, das 
so wenig aus seinem Unglück lernte, das schon wieder zum 
Kriege rüstet, nur auf Wohlstand und Gewinn bedacht?“7)

1968 wurden Wegner zwei weitere Ehrungen zuteil: in Eri-
wan erhielt er den höchsten Orden Armeniens und die Shoah-
Gedenkstätte Yad Vashem in Jerusalem nahm ihn als einen >
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von ganz wenigen nichtjüdischen Deutschen in den Kreis der 
„Gerechten der Völker“ auf. Es folgten weitere Reisen nach 
Schweden und in die USA, wo Wegner aus seinen Werken las. 
In seinen späten Lebensjahren brachte der Wuppertaler Peter 
Hammer Verlag noch zwei Prosa- und Lyrikwerke von Wegner 
heraus: „Fällst du, umarme auch die Erde oder der Mann, der 
an das Wort glaubte“ und „Odyssee der Seele“.

Als Armin T. Wegner schließlich im hohen Alter von 92 
Jahren am 17. Mai 1978 in Rom starb, hatte er tatsächlich 
eine lange Odyssee als Wanderer zwischen den Welten des 
Abend- und Morgenlandes und als Botschafter zwischen 
den Religionen und Kulturen hinter sich. In der armenischen 
Hauptstadt Jerewan erhielt er ein Ehrenbegräbnis.

„Meine Schreibtafel ist die Erde“, hieß eines von Weg-
ners Gedichten.8) Und ein anderes Gedicht endete mit den 
Zeilen: „Die Erde ist das Buch, in dem alles geschrieben 
steht. Sie ist der Dichter, und ich ging auf der Welt umher, 
um alles mit meinen Augen, meinen Füßen und Händen zu 
lesen.“9) Sein mutiges Eintreten für die Menschenrechte, für 
ein dialogisches Weltbürgertum und für den Frieden in der 
Welt ist in Deutschland leider immer noch weitgehend unbe-
kannt. Immerhin gibt es mit Sitz in Wuppertal seit 2002 eine 
Armin-T.-Wegner-Gesellschaft e.V., die das eindrucksvolle 
Werk dieses allzu lange vergessenen deutschen Weltbür-
gers und Friedensboten wieder in Erinnerung rufen will. Und 
2004 folgte in Los Angeles die Gründung einer internationa-
len Armin-T.-Wegener-Society. 

„… aus der Qual 
eines zerrissenen Herzens“

Auszüge aus dem Brief von Armin T. Wegner
an Adolf Hitler vom 11. April 1933

„Es ist kein Zufall, dass so viele Juden auf deutschem Boden 
leben – es ist eine Folge gemeinschaftlichen Schicksals! Auf 
ihrer Wanderung durch die Jahrhunderte, von Spanien vertrie-
ben, von Frankreich nicht aufgenommen, hat Deutschland die-
sem unglücklichen großen Volke seit einem Jahrtausend Obdach 
geboten. … Wenn Deutschland groß in der Welt wurde, so 
haben auch die Juden daran mitgewirkt. Haben sie nicht durch 
alle Zeiten sich dankbar für das Obdach erwiesen? …

Herr Reichskanzler, es geht nicht um das Schicksal unserer 
jüdischen Brüder allein, es geht um das Schicksal Deutsch-
lands! … Das Judentum hat die babylonische Gefangenschaft, 
die Knechtschaft in Ägypten, die spanischen Ketzergerichte, die 
Drangsal der Kreuzzüge und sechzehnhundert Judenverfolgungen 
in Russland überdauert. Mit jener Zähigkeit, die dieses Volk alt 
werden ließ, werden die Juden auch diese Gefahr überstehen 
– die Schmach und das Unglück aber, die Deutschland dadurch 
zuteil werden, werden für lange Zeit nicht vergessen sein! Denn 
wen muss einmal der Schlag treffen, den man jetzt gegen die 
Juden führt, wen anders als uns selbst? … 

Hundert Jahre nach Goethe, nach Lessing kehren wir zu dem här-
testen Leid aller Zeiten, zu dem blinden Eifer des Aberglaubens 
zurück. Besorgnis und Unsicherheit nehmen zu, die überfüllten 
Züge in das Ausland, Verzweiflungsklagen, Schreckensauftritte, 
Selbstmorde! … Denn was muss die Folge sein? An die Stelle 
des sittlichen Grundsatzes der Gerechtigkeit tritt die Zugehörig-
keit zu einer Art, zu einem Stamm. … Haben die Deutschen bes-
ser gehandelt? Beklagen sich nicht die Schatzmeister der großen 
Geldvermögen nur deshalb über die jüdischen, weil sie selbst an 
ihre Stelle treten wollen? Haben denn die deutschen Bürger die 
Zinsen ihrer Guthaben und Häuser herabgesetzt? Ich bestreite 
diesen törichten Glauben, dass alles Unglück in der Welt von 
den Juden herrühre. … Herr Reichskanzler! Aus der Qual eines 
zerrissenen Herzens richte ich diese Worte an Sie: Schützen Sie 
Deutschland, indem Sie die Juden schützen. … Führen Sie die 
Ausgestoßenen in ihre Ämter zurück, die Ärzte in ihre Kranken-
häuser, die Richter auf das Gericht, verschließen Sie den Kindern 
nicht länger die Schulen, heilen Sie die bekümmerten Herzen der 
Mütter, und das ganze Volk wird es Ihnen danken.“

Aus:
Armin T. Wegener, Brief an Hitler, Wuppertal 2002, S. 12 – 21.

Literaturquellen und weitere Informationen
Armin T. Wegner: Fällst du, umarme auch die Erde, oder: Der Mann, der an 
das Wort glaubte, Wuppertal 1974.
Armin T. Wegner: Odyssee der Seele – Ausgewählte Werke, Wuppertal 1976. 
Armin T. Wegner: Am Kreuzweg der Welten – Lyrik, Prosa, Briefe, Autobio-
grafisches, Berlin-Ost 1982.
Reinhard Nickisch: Armin T. Wegner – Ein Dichter gegen die Macht, Wup-
pertal 1982. Lola Landau & Armin T. Wegner: „Welt vorbei“ – Die KZ-Briefe 
1933/34, Berlin 1999. Martin Rooney: „Weg ohne Heimkehr“ – Armin T. Weg-
ner zum 100. Geburtstag, Bremen 1986. Internet: www.armin-t-wegner.de
1) Zur Herkunft Wegners vgl. Reinhard Nikisch (1982), S. 11 – 28. 
2) Armin T. Wegner, Die Austreibung der Menschheit (Oktober 1916), in: 
(1982), S. 73 – 74. 
3) Armin T. Wegner Die Mobilisierung der Menschheit – Ansprache im 
politischen Rat geistiger Arbeiter (1918) und Brief an Karl Liebknecht vom 
13.1.1919 (zwei Tage bevor Liebknecht ermordet wurde), in: Armin T. Weg-
ner (1976), S. 183 – 187 u. S. 193 – 195. 
4) Ein Vermächtnis in der Wüste – Offener Brief an den US-Präsidenten Woo-
drow Wilson 1919, in: Armin T. Wegner, 1982, S. 228.
5) Die Verbrechen der Stunde – Die Verbrechen der Ewigkeit (1922), in: 
Armin T. Wegner (1976), S. 208 – 234.
6) Armin T. Wegner, Brief an Hitler vom 11. April 1933, in: Armin T. Wegner 
(1976), S. 237 – 246, und (1982), S. 364 – 372.
7) Zitiert nach www.armin-t-wegner.de
8) Armin T. Wegner, Meine Schreibtafel ist die Erde (aus dem Zyklus „Die 
Straße mit den 1000 Zielen“, 1910 -1920, S. 68 – 69.
9) Armin T. Wegner, Der Dichter und sein Schatten, 1976, S. 355.

GESCHICHTE


